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Wir waren im Begriffe, einigeStunden fröhlicher Ge⸗

meinſchaft aus den letzten Tagen für die Erinnerung zu

zeichnen, als das unerforſchliche Verhängniß, das überallda

erſcheint, wo man es am fernſten glaubt, unſere Feder hemmte.

Zur nämlichen Stunde, alsderſchweizeriſche Lehrerverein in

Zürich die letzten Augenblicke ſeines Jahresfeſtes in faſt rau—

ſchendem Frohſinn feierte, erloſch in einem entfernten Thal

der Heimat ein Daſein im Todesſchmerz — ein Leben verging,

eines der edelſten, die je im Lehrerſtande gewirkt haben

Montag Abends, am 14. Oktober, erlag Herr Rudolf

Stahel, Sekundarlehrer in Turbenthal, einem

tückiſchen Nervenfieber, das ihn wenige Tage zuvorergriffen.

Wenigen Freunden aus der Ferne war es vergönnt, ſeine

Hülle in die Erde ſenken zu ſehen, — Keinem aber, die

freundlichen Zuge noch einmal zu ſchauen; der Todzerſtörtke

das Bild des Heimgegangenen, ſo weit ihm Machtgegeben

war, aber das geiſtige Weſen des Geſchiedenen wird immer—

dar in ſeiner Klarheit und Milde vor den Seelen Aller

ſtehen, die zu ſeinem Lebenskreiſe gehörten. Wenn Freundes—

hand es berſucht, dieſes Bild auch fuͤr Fernerſtehende feſt⸗
zuhalten und mit manchem Zugezu vervollſtändigen, ſo ge—

ſchieht es nicht allein zum Gedächtniß des Verblichenen für

Freunde; vielmehr halten wir dafuͤr daß das Weſen und

Leben des Mannes, den das Schickſal für uns Alle wie im
Traumdahinraffte, namentlich für manche junge Kraft des

ſchweizeriſchen Lehrerſtandes ein Vorbild ſein werde, ja, wir

möchten ſagen, das Ideal eines Mannes, derin kleinem Kreiſe
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groß geweſen, das Bild eines „Stillen“, dasſich noch lange,

lange in der viel zu früh unterbrochenen Arbeit ſeines Lebens

ſpiegeln wird.

Joh. Rudolf Stahel wurde im Juli 1822 geboren. Weit

abſeits vom lebhaften Verkehr der Thäler, auf einer einſamen

Bergwieſe des Gebirgsrückens, derden Kanton Thurgau von

Zurich trennt, liegt ſeine väterliche Hütte. Die eigenthüm⸗—

liche Abgeſchloſſenheit jener Höfe, die auch für die geiſtigen

Bedürfniſſe der Bewohner, für Kirche und Schule, die weit

entfernt liegen, körperliche Anſtrengung und Abhärtung er—

fordert, trug nicht wenig dazu bei, den Knaben frühzeitig an

Einfachheit und Genügſamkeit zu gewöhnen. Der weite

Schulweg nach Bich el ſee wurde ſelbſt im Winter mit

Freuden durch Schnee und Sturm benutzt; denn der Knabe

wareines jener reichbegabten Naturkinder, wie ſie in unſern

zu wenig bekannten öſtlichen Gebirgsgegenden garnichtſelten

ſfind. Glücklicherweiſe fand er in ſeinem Schulmeiſter einen

Mann, der das im Jahr 1880 erwachende Geiſteswehen mit

Freudenbegrüßte, der die beſchränkten Mittel der alten
Schule mit ſeltenem Scharfſinn zu benutzen wußte, und vor

Allem darum genannt zu werdenverdient, weil er die jungen

Herzen trefflich anzuregen verſtand. Noch lebt der Mann,

und wir hatten dieſen Sommerſelbſt Gelegenheit, zu bemer⸗

ken, wie er ſich über die Saat freute, die er amfrüheſten in

die Seele des Verewigten gelegt. — Reiche Faſſungskraft und

eine heiße Begier nach weiterm Wiſſen machten dem heran⸗

wachſenden Knaben das Leben in der einſamen Bergwohnung

bald zur Pein, und obwohl er bis an ſein Ende den Ort,

wo ſeine Wiege geſtanden, theuer gehalten, ſo jubelte er doch

laut auf, als er, wahrſcheinlich auf Zureden befreundeter an⸗

geſehener Männer, vonſeinem ſchlichten brayen Vater die
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Erlaubniß erhielt, die neu gegründete Sekundarſchule in

Turbenthal beſuchen zu dürfen. Mittellos, wie die Fa—

milie war, und bei einfachem Sinn,der inderbeſcheidenſten

Lebensſtellung Genüge findet, war das Opfer, das Eltern

und ältere Geſchwiſter für die Ausbildung des Knaben brach—

ten, hoch zu nennen, aber der Erfolg des neuen Unterrichts

rechtfertigte auf's Schönſte alle Erwartungen, und dieſes

Opfer wurdenicht an einen glänzend begabten Egoiſten ver—

ſchwendet, — vielmehr ward der Jüngling und der Manndie

treueſte Stütze der Familie, in allen wichtigen Lebenslagen

berathen, und Rath und Hülfe ſpendend, wie ſein Herz und

ſeine Hand konnten. Zwei Männer aber waren es, die von

dem Eintritte des Knaben in die Sekundarſchule Turbenthal

von entſcheidendem Einfluſſe auf ſeinen Bildungsgang und

ſeine Lebensanſchauungen geweſen ſind. Der Eine iſt ihm

ſchon vor Jahren vorangegangen, eben ſo tief betrauert und

unvergeßlich, wie es unſer Freund ſein wird. Der Andere,

noch jetzt in ausgezeichneter Stellung wirkſam, empfindet mit

uns den bittern Schmerz, einen theuren Freund mitten im

reichſten Schaffen auf immer ſcheiden zu ſehen. *

Dieſe beiden Männer waren Herr Dekan Schweizer

in Wyla, dereigentliche Stifter der Sekundarſchule, und

Herr Georg Geilfuß, damaliger Lehrer derſelben. Wir

glauben, ein lang Verſäumtes nachzuholen, indem wir mit

wenigen Worten der damaligen Wirkſamkeit Beider gedenken.

Lange Jahre hatte Dekan Schweizer, der Oberlin ſeiner Ge⸗

meinde, in Wort undSchrift für die dringendſten Bedürfniſſe

des Thales, für ordentliche Straßen und Schulen gekämpft.

Schon im Anfangder Zwanzigerjahre warin einer Flugſchrift

auf's Einleuchtendſte von ihm nachgewieſen worden, welch'

unſchätzbare Folgen ordentliche Verkehrswege auf die halb—

Verſchupften“, von den Herren in der Stadt Zürich ziemlich
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gering geſchätzten Gemeinden „dahinten“ haben mußten; aber

erſt gegen das Ende der Dreißigerjahre entſtand die jetzige

ſchöne Tößthalſtraße. Raſches Vorgehen lag hier nicht in

eines Dorſpfarrers Hand; deſto raſcher ging's da, wo der

Pfarrer mit gleichgeſinnten Männern von ſich aus handeln

konnte, und da wurde kein Opfer, keine Mühe geſcheut. Ein

Zug wird als Beweis genügen. Als die junge Sekundar⸗

ſchule durch den raſchen Wegtritt eines Lehrers in ihrer Exi—

ſtenz bedroht war, trat Dekan Schweizer ohne Bedenken mit

ſeinen zwei Söhnen in die Lücke, um Schule und Schüler

zuſammenzuhalten. Jeden Tag pilgerten die Drei in das

ein halbes Stündchen entfernte Turbenthal, theilten ſich in
die verſchiedenen Lehrfächer, und der noch lebende berühmte

Profeſſor und Aſtroönom Schweizer in Moskau

lernte da in der einſamen Dorfſchule mit unbewaffnetem Auge

mancherlei Sterne von dritter bis neunter Größe kennen

Das dauerte ein halbes Jahr. Als aber Herr Geilfußdie

Schule übernahm, glänzte dem guten Pfarrherrn derrechte

Stern wieder. 8wanzig undeinige Jahre ſindſeit jener Zeit

verfloſſen, und aus dieſer Fortbildungsſchule zwiſchen den Ber—⸗

gen iſt eine ganze Schaar tüchtiger Jünglinge in die Welt

gepilgert, oder hat ſich als kreue Hüter derſelben in nächſter

Naͤhe angeſiedelt, — ja, man darf behaupten, daß aus keiner

andern Sekundarſchule des Kantons ſo viel hervortretendes

Leben gekommen iſt: zwei Seminardirektoren, eine ganze Ge⸗

ſellſchaft von Pfarrern und Lehrern, tüchtige Aerzte und in—

telligente Kaufleute, inſonderheit aber eine große Zahl In—

duſtrieller, die den Flor der örtlichen Gewerbsthätigkeit heben,

verdanken ihre Bildung faſt ausſchließlich der heimatlichen

Sekundarſchulee Auf jedem ZSögling ruhte ſtets das verſtän—

dige Auge des trefflichen Lehrers, und jeder fand ſich in

die Richtung gewieſen, für die er vorzüglich geſchaffen ſchien.
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Unſer ſelige Freund entſchied ſich für den Lehrerberuf, und

wenn je von Einem behauptet werden konnte, daß ihn bei

ſeiner Berufswahl kein anderer Grund als Herzensneigung

geleitet, ſo war es hier der Fall. Stahel trat in's Seminar

in Kuͤsnach. Zu dem milden Ernſt und dem Freimuthſeines

vaterlichen Beſchützers, zu der ruhigen Gründlichkeit ſeines

Lehrers, die ihm eigen geworden waren, geſellte ſich der elek⸗

triſche Funke, den der Vater der Zürcheriſchen Volksſchule

durch ſeine hinreißende und doch überzeugende Gewandtheit,

durch ſein ganzes Beiſpiel in die Jünglinge zu zaubern wußte.

Wir wiſſen aus der Seminarzeit Stahel's nur, daß er

ſeine Lehrer durch raſtloſen Fleiß und treffliche Faſſungsgabe

erfreute, allgemein beliebt war und auch im ſpäteren Leben

nur mit Achtung von ſeinen Lehrern ſprach. Diekleine

Schule Manzenhub bei Wyla wardererſte Wirkungs⸗

kreis, der dem jungen Primarlehrer nach glücklich beſtande—

nem Staatsexamen im Mai 1840 übertragen wurde. Der

vaterliche Freund, welcher die Gefahren wohl kannte, denen

ein ganz neugebackener blutjunger Schulmeiſter im Leben aus—

geſetzt iſt, wollte ihn ganz in der Nähe haben, und fand bald,

daß die geſunde Luft auf Manzenhubkein hinreichender Grund

ſei, Talente zu vergraben. Auf des Herrn Pfarrers Verwen⸗

dung erhielt der Lehrer von Manzenhub im nächſten Jahre

eine artige Stelle am Zürcheriſchen Waiſenhauſe, wo er innert

drei Jahren Gelegenheit hatte, neben viel Arbeit an ſeine

weitere Ausbildung zu denken. Auch hier traf den jungen

Hulfslehrer das Glück, einen Mannzu finden, der auf ſein

Denken und Streben nachhaltigen Einfluß gewann, undder,

vielleicht ohne es zu ahnen, durch manches ernſte Wortdie

Ideen über Welt und Göheres in der Seele des Jünglings

reifte. Es wardieß der damalige Erzieher am Waiſenhauſe,

Hexx Pfarrer Kramer, ohne Zweifel auch der entſcheidende
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Rathgeber bei dem Entſchlufſſe Stahels, das ſtille Aſyl im

Waiſenhauſe nach dreijähriger Wirkſamkeit zu verlaſſen und

die kleinen Erſparniſſe zu einem nochmaligen Kurſe am Se—

minar zu verwenden. Dort warinzwiſchen Direktor Scherr

entfernt worden, und Manches, was der Sekundarkandidat

nun vorfand, berührte ihn ſchmerzlich, — er hatte aber keine

Zeit mit unnützen politiſchen Betrachtungen zu verlieren, ſon—⸗

dern arbeitete tüchtig und war bald am Ziel ſeines Strebens

Ein ausgezeichnetes Examen lohnte ſeine Ausdauer und ent—

ſchädigte ihn reichlich für manche Entbehrung, die er ſich im

Stillen auferlegt, um alle Opfer moöglichſt aus eigenen ſpaͤr—

lichen Mitteln zu beſtreiten. Die Erziehungsbehörde beorderte

ihn zum Sekundarlehrer nach Egg, woſich ihmſogleich ein

Wirkungskreis darbot, den er wohl ohne einen Ruf in die

Heimatnicht mehr verlafſſen hätte. Schule, Sängerleben und

freundſchaftliche geiſtige und geſellige Anknüpfungspunkte

machten ihm Egg lieb und theuer, — hier trat namentlich

ſein Talent für Geſangesleitung hervor, unterſtützt von einer

zarten, ſichern Tenorſtimme, die beſonders im Quartettvor—

trage erfreute. Aber weder Herr Dekan Schweizer noch ſein

Lehrer Geilfuß hatten ihn aus den Augen gelaſſen. Im Jahr

1848 wurdeder Letztere nach Winterthur berufen und wußte

der Schule Turbenthalkeinen beſſern Nachfolger zu empfehlen,

als ſeinen jungen Freund Stahel. Wirklich wurdederſelbe

trotz harten Kampfes berufen, und trat im Oktober 1848 in

ſeine neue Stellung, keineswegs erbaut über die damaligen

Verhältniſſe ſeiner Heimatgemeinde, aber mit demfeſten

Willen, ſeinen Mann zu ſtellen. Esſtandenſich nämlich die

politiſchen Parteien hier noch ſchroff gegenüber, und obgleich

man auf beiden Seiten des Kampfes heimlich müde war,

ſcheiterte die Verſtändigung an der Furcht der Liberalen, die

ſchöne Sekundarſchule möchte zerſtört werden. Die Wahldes

*
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Verewigten war ein Triumphder alten Liberalen und jungen

Induſtriellen gegenüber einer geiſtlichen Perſönlichkeit, die bald

darauf die Gemeinde verließ, nachdem ihre jugendliche Schroff—

heit wenig Anerkennung gefunden. DieBeſorgniſſe, welche

die liberale Partei bei der Wahl des neuen Seelſorgershegte,

zeigten ſich bald als vollſtändig ungegründet, und es war

dem jungen Sekundarlehrer leichter und leichter, die gefähr—

liche Stellung, welche durch Parteiwahl ſtets hervorgerufen

wird, hinter ſich zu laſſen und vorwärts zu gehen mitAllen,

die ihn außer und in der Schule unterſtützten, ohne Rückſicht

auf Vergangenes. Aufbeiden Seiten kehrte, vorerſt in Sachen

der Schule, das Vertrauen wieder, raſch hobſich die letztere,

und wenn auch ſpäter in Beziehung auf Lokalität und Ver—

waltung dieſe oder jene Reibung ſtattfand, ſo blieb der gei—

ſtige Kern eben ſo unangefochten als die Perſönlichkeit des

Sekundarlehrers, der ſich, trotz ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit

in ſeinen Pflichten, für einen weitern Kreis mitſeltenem

Takte zur Seele aller edleren Geſelligkeithergab.— So zog

er die jungen Lehrer der Gemeinde und benachbarter Schulen

an ſich, und ſuchte ihnen durch einen Quartettverein Fort—

bildung und Freude an der Tonkunſt zu verſchaffen; gleich—

zeitig leiteteereinen Männergeſangverein, der Tüchtiges lei—

ſtete, bemühte ſich für Gründung einerLeſegeſellſchaft, und

hat wohl auch den weſentlichſten Antheil an der Gründung

jenes ſchönen Vereines gehabt, der ſich die Verſorgung aus—

tretender Sekundarſchüler zur Aufgabe ſtellte. Daß er für

ſich ſelbſt fortwährend an ſeiner Ausbildung in Wiſſen

und Erkenntniß arbeitete, braucht kaum geſagt zu werden.

Endlich war ihm auch vergönnt, für ſein Herz zu finden,

was er lang im Stillen geſucht, eine Gattin, die ſeines ganzen

Weſens würdig war, undnichtlange nach der Hochzeit (1853)

konnte das neue Sekundarſchulgebäude eingeweiht werden.
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Wer nunGelegenheit hatte, in dieſes lieblich gelegene Haus

zu treten, wer ein Auge hatte für das reiche Glück eines

ſtillen Familienlebens, das, wohl von kurzem Leid unterbro—

chen, bei der Geburt eines Söhnleins den Höhepunkt er—

reichte, — wem es endlich vergönnt war, in dieſem Hauſe

lieber Gaſt zu ſein, dem kam es vor beim Scheiden, als

hätte er einen ſchönen lieblichen Traum von Erdenglück ge—

ſehen, wieer ſonſt im Leben nicht leicht wieder vorkommt.

Noch ſehen wir Alle im Geiſte den Mann vor uns, der im

Beſitze des höchſten Glückes ſeine eigene Lebenslaſt zu mehren

begann, freilichzum Theil von Außengedrängt. Verſchie—

dene Freunde beſtimmten ihn, ein Penſionat für Knaben

zu errichten, da geſunde Lage und eine gewiſſe Abgeſchloſſen—

heit, die Hülfsmittel der Sekundarſchule, vor Allem aber der

Charakter des Freundes zu einem ſolchen Unternehmen ge—

eignet waren. Leider gab der Selige dieſen Anerbietungen

Gehör, groͤßtentheils im allzuſtarken Vertrauen auf ſeine

phyſiſche und geiſtige Kraft, und bald hatteer allerdings eine

ganze Schaar Knaben umſich, die in Schule und Hausnicht

trefflicher hätten verſorgt ſein können, beſonders da ſeine zarte

Gaͤttin mit erſtaunenswerther Ausdauer ihren großen Antheil

an der Erziehungsarbeit übernahm. Aberdieſe Aufgabe wuchs

für den Vielbeſchäftigten ins Rieſenhafte, — erſahſelbſt ein,

daß er Korper und Geiſt gefährde, daß er trotz ſeines ruhigen

Weſens aus Beſorgniſſen und Aufregungen nicht heraus—

komme, under beſchloß, das Penſionat wieder aufzugeben,

ſobald die ihm Anvertrauten nach und nach ihren Lebens—

beruf gefunden hätten. Dieſe Zeit des ruhigeren Schaffens war

ihm nicht mehr vergönnt; der Tod ſeiner geliebten Schwieger⸗

mutter der im letzten Frühjahr erfolgte, Erfahrungen, die

ihn tief niederbeugten und die wir mit Schweigen übergehen,

im Bewußtſein, daß ſie von einem höhern, unparteiiſchen
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Richter gewogen werden — endlich beſonders die Krankheit

und der vor Kurzem erfolgte Tod der jungen Schweſter ſeiner

theuren Gattin — alles drängte und beſchleunigte den Aus—

bruch jener Kriſis, die ſeine irdiſche Hülle brach.

So fand der Dahingegangene nach langer und

herrlicher Arbeit, nach kurzem Traum eines ſtil⸗—

len Glückes den Tod im Ringen ſeiner eigenen

Seele um die Ideale des Lebens, die ihm bis zur

letzten Stunde ſeines Bewußtſeins vorgeſchwebt.

Aber indem wir in vorſtehenden Zeilen ſeinen Lebensgang

zeichneten, haben wir noch wenig oder nichts enthüllt von

ſeinem innerſten Leben, von dem, wasſeinen Geiſt über

Hunderte erhebt, die ſich höheren Ruhmes, hervorragenderer

Stellungen und friſchen Lebensmuthes freuen.

Wenn wirallervorderſt einen Blick auf ſein innerſtes

Geiſtesleben werfen, wie es ſich ſeinem engſten Freundeskreiſe

erſchloß, ſo finden wir eine Anſchauung des geſammten Lebens,

wie ſie nur durch eine frühzeitige Klarheit über den wahren

Werth aller irdiſchen Dinge erzeugt wird. Von Natur zu

heiterer Fröhlichkeit geneigt gab ihmdiereifere Jugendzeit,

der Umgang miternſten ältern Männern, namentlich aber die

ſpatere Arbeitslaſt den Ausdruck einer freundlichen Ruhe, die

nur imfroöhlichſten Kreiſe durch heiteres Lachen unterbrochen

werden konnte, im Unterrichte dagegen konnteſich ſein geſetztes

Weſen beſonders in der Mathematik, ſeinemLieblingsfache,

zur hervortretenden Lebhaftigkeit ſteigern, wenn er befürchtete,

von den Schülern nicht begriffen zu werden. Manmerkte

dann, daß keineswegs angeborene Bedächtlichkeit, ſondern die

Macht früh geübter Selbſtbeherrſchung ſein Weſen beſtimme.

In den höchſten Dingen hatte er einen feſten Grund gefunden;

aber er betrachtete ſeine religiöſen Erkenntniſſe als ein Ge—

heimniß des Herzens, das nur vor Gottallein aufgedeckt fein
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müſſe, darum war er, überhaupt allen Extremen abhold, der

ſtreng poſitiven Richtung des religiöſen Lebens ebenſo wenig

gewogen als dem Indifferentismus — Frivolität gegenüber

dem Heiligen verabſcheute er und trat ungeſcheut mehrmals

der Oberflächlichkeit und Unbeſonnenheit eigener Standesge—

noſſen entgegen, weil ihm nicht bloß der Geiſt, ſondern auch

unſere kirchlichen Formen heilig waren. Sittenreinheit, Her—

zensgüte, Gerechtigkeit und ſtrengſte Unparteilichkeit in Schule

und Leben waren hervortretende Eigenſchaften ſeines Geiſtes.

— InderFreundſchaft aufopfernd, zuverläſſig, wahr und

offen, gegen Andersdenkende ſchonend im Urtheil, mit dem

Charakter ſeinerUmgebung durch und durch vertraut, an—

ſpruchslos inſeinem Reichthum an Kenntniſſen, und zu jeder

Stunde bereit, zu rathen, zu helfen, anzuregen, aufzurichten —

gelangte er ohne eine andere Kunſt als die natürlichen Gaben

ſeiner Seele, in eine Stellung, die ihm den Uebertritt in eine

höhere und beſſere faſt unmöglich gemacht hätten, beſonders

da er ſchon nach 6jähriger Wirkſamkeit mit Einmuth wieder

gewählt, keinen Gegner mehr beſaß, keinen Freund ver—

loren, aber manchen gewonnenhatte, und doch ſeinen Ueber—

zeugungen treu geblieben war. Mehrmals hätte er Gelegen—

heit gehabt, ſeinen Wirkungskreis mit einem andern zu ver—

tauſchen, der in den Augen gewöhnlicher Beurtheiler weit mehr

geiſtige undöẽkonomiſche Vorzüge geboten. „Laßt mich, wo

„ich bin“, ſagte er einmal bei einem ſolchen Anlaſſe, „wenn

„ich de x Mann bin, den ihr ſucht, ſo wird es umſobeſſer

„ſein, wenn ich meinem Kreiſe treu bleibe; wohin ſoll es mit

„allen Beſtrebungen für Volksbildung kommen, wennalle,

„die man für die Beſſern hält, das Wirken in den Städten,

„oder beſſer geſagt, das verfeinerte ſtädtiſche Genußleben den

„einfachen Verhältniſſen auf dem Lande vorziehen wollten?“

Dieſes treue Feſtbleiben auf ſeinem heimatlichen Poſten war
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um ſo edler und verdienſtlicher, als er „dieſes verfeinerte

Genußleben“ in ſeiner edelſten Seite gar wohl zuſchätzen

wußte. Vielleicht ſind ſolche, unentweglich an ihren Idealen

feſthaltende Charaktere nicht ſo ſelten, als es im Leben ſcheint

— deſto angemeſſener iſt es, auf dieſelben hinzuweiſen, als

auf die unerkannten Perlen unſers Vaterlandes. Wie un—

endlich hoch ſteht der einfache, ſeiner Aufgabe bewußte Mann,

der in der vollen Erkenntniß der Vortheile, auf die er ver—⸗

zichtet, mit Freuden ſich auf immer andie Schollefeſſelt, die

er ſich einmal auserwählt, ohne andere Bande als diejenigen

des reinen, edlen, entſchiedenen Willens!

Dieſe Geſinnung des Seligen, obwolſie weitern Kreiſen

ſchwerlich bekannt war, verbunden mit der tiefen Gemüthlich—

keit, die ſonſt bei vorherrſchenden Verſtandesnaturen ſo ſelten

iſt, erwarb ihm denn auch eine Popularität bei Vornehm und

Niedrig, wie ſie ſchwerlich anderswo vorkommen mag, eine

Hochſchätzung, die in dem tiefen und ungeheuchelten Schmerz

der Thalbewohner bei ſeinem ploͤtzlichen Hinſchiede einen

Ausdruck gefunden hat, der den ſchweren Verluſt erſt recht

ahnen ließ.

Diejenigen ſeiner Freunde, denen vergönnt war, dieſes

einfache, ſorgenſchwere und doch ſo tiefgehende Wirken zu

würdigen, beſonders aber diejenigen, auf die er ſeit Jahren

anregend und anerkennend Einfluß übte, werden alle mit uns

einverſtanden ſein, daß der Todshier ein Daſein bezwungen

hat, das in ſeiner Weiſe unerſetzlich iſt.

Als Lehrer hatte Stahel nicht minder ſeine eigene, ſcharf

individuell ausgeprägte Weiſe.

Dawarin demganzenUnterrichte freilich wenig zu be—

merken von jenem momentan zündenden Brillantfeuer, mit

dem geiſtig begabte, phantaſtevolle Lehrer oft auf Effekt und

glaͤnzenden Erfolg arbeiten, und beſonders in den Examen
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damit Ruf erringen. Die Gefühlsnerven der Schüler wurden

auch nie beſonders aufgeregt und für dieſe oder jene Tugend

präparirt, wie viele braye, aber von ihren Stimmungen be—

herrſchte Lehrer etwa zu thun pflegen. In einer Sekundar—

ſchule von faſt fünfzig meiſtens ſehr aufgeweckten Schülern

bedarf es vor Allem einer geharniſchten Männlichkeit zu Hand—

habung der Disziplin und zur Ueberwachung jeder einzelnen

Individualität in allen Geiſtesaäͤußerungen. Dieſe Kunſt ver—

ſtand Stahel in ſeltenem Grade — jadie Aengſtlichkeit, mit

der er jeden Schüler in Geiſt und Materie überwachte, ſchuf

ihm viel unnöthig mühſame Stunden, rechtfertigt aber voll—

kommen dasallſeitige Vertrauen der Eltern und beurkundete

ſeinen Beruf nicht bloß zum Unterrichter, ſondern auch zum

einfachen und doch weltgewandten Erzieher. Aufdie Kontrole

aller Schülerarbeiten verwendete er ſtets das Aeußerſte, alle

Scheinreſultate waren ihm verhaßt; deßwegenzeichneteſich

auch ſein Unterrichtinhohem Grade durch Gemeſſenheit und

Gründlichkeit aus, und obgleich ſeine vertraulichen Briefe ſehr

oft den Stempelder Geſchäftslaſt an ſich trugen, hielt er große

Stücke auf die Pflege der Kunſtfertigkeiten. Es wareineLuſt,

in ſeinen Jahresprüfungen die Ausſtellung der techniſchen und

Freihandzeichnungen zu ſehen, die immer ohne Beeinträchtigung

anderer Fächer in Freiſtunden von talentvollen Schülern ge—

fertigt wurden Tatmanindie Schule,ſoſchlug ein ernſter

und doch warmer Ton an's Herz. Billig gedenken wir auch

hier des ſchönen Verhältniſſes, das ſich bald zwiſchen dem

Seligen und dem Religionslehrer der Schule bildete, hervor—

gegangen ausder gegenſeitigen Hochſchätzung, fortdauernd durch

gegenſeitige Biederkeit. Seinen Kollegen in Gemeinde und

Bezirk galt Stahel, ſobald ſie ſein Streben erkannten, ſehr

hoch — herxvorragende Betheiligung an Demonſtrationen ver⸗

mied er — Wortführer war er nie — ſtand aber immer treu
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zur Sache, woihm die mühſam errungeneStellung der Schule

oder der Lehrer gefährdet ſchien; einfach und naturwůchſtg
waren ſeine ſeltenen Voten, einegrößere Arbeit für die Synode

brachte ihm durch körnige Sprache und dadurch, daßer im

beſprochenen Thema über Berufswahl den Nagel auf den Kopf

traf, allgemeineAnerkennung. Dieeinzige bedeutendere Stel—

lung außer der Schule war die eines Direktors, ſpaäter Präſt⸗

denten des Bezirksgeſangvereins Winterthur, wo Taktſtab und

Diskuſſton ſehr befriedigend geführt wurden. Dem Sänger—

leben der Gemeinde widmete er auch in den Tagen der ange—

ſtrengteſten Arbeit ſeine wenigen Erholungsftunden, aus eigner

Freude, hauptſaͤchlich aber, „um durch dasreine Element des

Geſanges jeden andern Geiſt von den jungen Leuten zu

verbannen“.

An ſeiner eigenen Fortbildung arbeitete Stahel ducchs

Leſen und Durchgehen aller erheblichen Erſcheinungen in der

Fachliteratur; aber dieſes contemplative Schaffen genügte ihm

nicht. — der ſiebenunddreißigjährige Mann fand es noch für

unerläßlich, jede Woche einen Nachmittag in dem drei Stun⸗

den entfernten Winterthur Lektionen im Engliſchen und La⸗

teiniſchen zu nehmen. — Wirwiſſen aus desLehrers Mund,

*

 

daß er in beiden Sprachen bedeutende Fortſchritte machte und

ſtets einen Feuereifer entwickelte

Endlich müſſen wir noch einen Blick auf das Verhältniß

werfen, in welchem ſich das reiche Gemuth und die Herzens⸗

güte des Verewigten am lieblichſten offenbarte, nämlich auf

ſein Familienleben. Esiſt leider im Leben nur zu häufig, daß

ſonſt edle, aber außerordentlich vielbeſchaͤftigte Menſchen in der

Familie wol eine zeitweiſe Erholung finden, nie aber einen

Stützpunkt für ihr ganzes geiſtiges Selbſt. Wirwollen die

Gründenicht aufſuchen. Bei Stahelkonzentrirte ſich mit ſeiner

Verhelxathung all ſein aufopferndes Streben um ine—

— 6
0

 

9



— 16—

ſo lucklich zu machen, als esauf Erden moͤglich iſt. Mit Be—
dauern ſahen ſeine Freunde, wiederlebensfriſche Geſellſchaftrr

ſich in ſein häusliches Heiligthum zurückzog und nurſelten

mehr unter ihnen erſchien — er hatte hiezu auch neben ſeiner

Herzensneigung triftige Gründe. Obgleich trefflicher Mathe⸗

matiker hatte er das Geheimniß der Arithmetik dieſer Welt nie

erfaßt, weil ihm Geben ſeliger als Nehmen war — Sobald

ſich aber ſein HGaus mehrte, verzichteteer gern auf den Genuß

des geſellſchaftlichen Lebens, woesihmnicht mißdeutet wurde.

Soͤwiß duͤrfen wir es hier auchberühren, daß er zu einer Zeit,

woer noch in kräftigſter Geſundheit ſtand, wo in dieſer Rich⸗ *

Aung noch bedeutende Vorurtheile herrſchten, durch einen Ver⸗

trag mitder ſchweiz Rentenanſtalt, freilich nur nach ſeinen

veſchedenen Mitteln, für das Loos ſeiner Lieben bedacht war.

Gott wird ſorgen!“ ſprach er zu ſelner Gattin inden letzten —

Tagen, als die Nacht der Fieber fich noch einmal auf einen

Augenblick lichtete. Auch wir ſagen Gott wird ſorgen Und

Allgen hinzu: Die Liebe hoͤrt nim mer auf, wenn auch

die Sprachen und die ErtenntniffeAne

werden!

 


